
Von der Stimme Jesu / De ipsissima vox Christi  
Predigt am 4. Ostersonntag 
Innenstadtkirche St. Ludwig 25. 4. 2010- 
 
 
Heute ein kurzer Nach-Klang auf Ostern. Wenn wir einen Menschen verloren haben: sei 
es aufgrund einer Trennung oder weil er – wann auch immer – starb, erinnern wir uns 
seiner. Gewollt oder ungewollt. Seine Gestalt tritt uns vor Augen. Wir erinnern uns 
möglicherweise angesichts eines aufgestellten oder herausgekramten Bildes. Hin und 
wieder mittels eines bewegten Bildes oder eines Tondokumentes. Aber eigentlich hat 
seine Stimme in uns Spuren hinterlassen. Sie klingt oft – denken Sie an die Stimme der 
Eltern  oder eines vermissten Geliebten – über Jahrzehnte nach:  
 
die unverlierbaren Toten 
brechen dir das Brot 
und du hörst ihre Stimme wieder 
ganz nahe bei deinem Herzen 
 
Hilde Domin 

 
Welchen Eindruck mag Jesu Stimme bei denen hinterlassen haben, die um ihn trauerten 
und ihn vermissten? Etwa bei Maria aus Magdala? Gegenüber der harten Stimme des 
Gesetzes, sein einfühlsames Verstehen, das er mittels seiner Stimme zum Ausdruck 
brachte: „Ich verurteile Dich nicht!“ Und nun hörte sie sie in einem „supremem 
Augenblick“ (C.G. Jung) wieder: „Maria!“  
 
Eigenartig, dass auch ich eine Vorstellung von Christi Stimme habe, obwohl ich die 
Stimme des Menschen Jesu nie hörte.  Zumindest habe ich ein Interesse daran zu wissen, 
wie er sprach. Wie mag sie wohl getönt haben: die  von den Exegten beschworene 
„ipssisma vox Christi“ / „die eigentlichste Stimme Jesu“?  Warum ist das für mich von 
Interesse? Nicht nur, weil der Jünger sich natürlich an „his masters voice“ / an „seines 
Meisters Stimme“ zu orientieren sucht. Sondern wohl eher, weil was einer sagt, er erst 
darin wirklich zum Ausdruck bringt, wie er es sagt. Sie wissen schon: „Der Ton macht die 
Musik“. Der Empörte spricht und muss und darf anders sprechen als der Gelassene. Täte 
er es nicht, spräche er nicht authentisch. Ich erlebe das Stimmtimbre als sicheren 
Gradmesser der Authentizität einer Aus-Sage.  
 
So stelle ich mir vor, dass in Jesu Stimme etwas Intensives, Sicheres, wohl auch im 
besten Sinne des Wortes Gebieterisches mitschwang. Ich stelle mir vor, dass Er in einer 
Klarheit sprach, die Maria aus Magdala später sagen ließ: „In seiner Klarheit sah ich den 
erstandenen Herrn“. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er plapperte. Ich vermute, dass 
er be-stimmt sprach. Er sprach wohlüberlegt. Sein Wort traf. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass er mit der aufgesetzten Versteherstimme eines Therapeuten sprach. 
Nein: eher mit der eines, der um seinen Gesprächspartner wusste. Ich stelle mir vor, 
dass die, die ihn hörten, die er ansprach nicht allein aufgrund seines Inhaltes, sondern 
aufgrund seines Stimmtimbres wussten, dass wo diese Stimme erklang stimmt, was sie 
sagte.  
 
In einem kürzlich im Würzburger Dom aufgeführten Oratorium „Der Sohn des 
Zimmermanns“ spielt Maria von Magdala eine entscheidende Rolle. Warum? Weil sie, so 



der Librettist Winfried Böhm, als einzige Jesus verstanden habe, weil sie auf seine 
Stimme gehört habe.  
 
Hin und wieder wünschte ich mir seine klärende, verstehende, ermutigende, bestimmte 
und gebieterische Stimme zu hören. Und wenn ich in Seinen Namen sprechen muß – 
glauben Sie nicht, dass das eine Kleinigkeit sei, bete ich mit dem türkischen Lyriker 
Mecit Ünal: „Leg deine Stimme neben meine Stimme“. Wenn wir nur mit Seiner Stimme 
zu sprechen n der Lage wären. Wir könnten uns einhören, dass unsere Stimme hin und 
wieder eine der Klangfarben Seiner Stimme annähme. Nicht weil wir ihn kopierten. Jede 
Stimme ist unverwechselbar. Sondern weil in unserem Stimmtimbre eine Klangfarbe 
seiner Stimme mitklänge. Als Oberton. Nicht umsonst trat Jesus in dem erwähnten 
Oratorium „Der Sohn des Zimmermanns“ nicht auf. Der Komponist stellt ihn stimmhaft 
dar: mittels 33 gleichgestimmter Bratschen und einer Viola d’Amore.  Immer dann, 
wenn wir lieben, hört man Seine Stimmfärbung aus der unseren heraus. Und die Seinen 
erkennen IHN.  
 
Hin und wieder meine ich Seine Stimme zu hören. Dann geht es mir wie Else Lasker-
Schüler, die  sich der Stimme des 1914 in einem russischen Gefängnis gestorbenen 
anarchistischen Dichters und Freund Johannes Holzmann erinnert: 
 
Wenn du sprichst, 
Wacht mein buntes Herz auf. 
 
Alle Vögel üben sich 
Auf deinen Lippen. 
 
Immerblau streut deine Stimme 
Über den Weg; 
 
Wo du erzählst, wird Himmel. 
 
Deine Worte sind aus Lied geformt, 
Ich traure, wenn du schweigst. 
 
Singen hängt überall an dir – 
(Wie du wohl träumen magst.) 
 
Else Lasker-Schüler 
 

 
Diese Stimme wird es sein, die uns, nein: die alle, die der Vater Ihm gegeben hat, 
auferwecklt. Hören Sie IHN- CHRISTUS – in der cantablen Melodik einer von Marcel 
Dupré vertonten Kreuzwegstation singen: „Jesus tröstet die weinenden Frauen“. Sie 
werden Seiner in der Trumpette gewahr, die aus dem geschlossenen Schwellwerk 
ertönt. 
 
 
Marcel Dupré:  
Le chemin de la croix op.29 VIII Jésus console les filles d’Israel qui le suivent 
 


